
Wir erfahren bei Müller-Kaboth, dass 
Bräuer als Stipendiat in Frankfurt 
am Städelschen Institut war und  
dort »den Kreis der eklektizistischen 
Nazarener« wählte, »weil ein begab-
ter Jüngling zu seiner Zeit, mit den 
Problemen hoher Kunst beschäftigt, 
naturgemäß nicht anders konnte«. 
Wir erfahren, dass Bräuer nach 
seiner Berufung an die Breslauer 
Kunstschule »außer zwei Altar- 
bildern aus den Jahren 1861 und 62 
bis zum Jahre 1878 kein einziges 
Werk reiner Kunst mehr« zustande 
brachte, da er sich »über seine künst­
lerische Arbeit sehr kritische 
Gedanken« gemacht habe. Und wir 
erfahren, dass er sich diesem »Ver­
sagen der Kraft« erst durch eine 
Reise nach Italien entziehen konnte 
(freilich zu einem Zeitpunkt, da 
Hauptmann schon aus Breslau ent­
schwunden sein dürfte). 

Müller-Kaboth schreibt schließlich, 
dass Bräuer »mit dem Bewusstsein 
guter Leute [starb], die namenlos 
ihre Pflicht gethan haben und hoffen 
dürfen, vergessen zu werden, da die 
Spur ihres Daseins in das Leben 
Nachgeborener hinüberglitt und 
unsichtbar in gewandelten Formen 
fortwirkt.«

Das ist vielleicht das Seltsamste an 
diesem Text, denn Müller-Kaboth 
dürfte nicht gewusst haben, dass sich 
hinter Hauptmanns Michael Kramer 
ein Porträt Albrecht Bräuers verbirgt. 
In der Tat wirkt Bräuer durch  
Gerhart Hauptmann im Leben der 
Nachgeborenen fort, und zwar so,  
dass Rilke ein Jahr nach der General­
probe des Dramas beteuern konnte,  
»dass in allem Schlichten und 
Schönen, das ich seither erlebt habe, 
Beziehungen zu dem ›Michael 

Kramer‹ waren, dass alles, was mich 
tief freute, und alles, woran ich  
wirklich litt, und alles, wodurch ich 
wuchs –: dass alles Wichtige meines 
Lebens sich unwillkürlich immer 
auf ihn berief und von ihm sprach.«

Davon aber hätte der trotzig stolze 
Albrecht Bräuer, der akademische 
Kunstmaler ohne Œuvre, wohl nicht 
einmal zu träumen gewagt. 
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 »Wenn ich hier vom alten Albrecht Bräuer, 
weiland Professor und Lehrer für Freihand-

zeichnen an der Breslauer Kunstschule, 
berichten will, so denke ich zuletzt daran, 

dass dieses starke Talent ungekannt 
blieb und einen neuen Akt der vielbe-

mühten Ausgleichsgerechtigkeit 
erfordere; er selbst mit seinem 

bitteren und trotzigen Stolz würde 
ihn ohne Höflichkeit und Besin-
nen ablehnen. Sondern ein Mann 
steht vor mir, von dem undefi-
nierbaren Alter Derer, die 
keine Jugend hatten, zur Härte 
erzogen und von cholerischer 
Derbheit; schwerfällig im 
Leben, schwierig in der Kunst; 
reinen Sinnes, schroff und 
unnachgiebig; grüblerisch und 
prinzipienstreng bis zur 
Pedanterie; ein Mann, der vieles 
hasste, weil er schwärmerisch  

zu verehren verstand; inbrünstig 
der Musik ergeben und von  

den Rhythmen hoher Kunst mit 
verzehrender Glut durchwärmt:  

in Summa, Einer, der notwendig zu 
seiner Einsamkeit stand, weil  

er voller Verachtung sich nicht in die 
Welt zu schicken wusste.

Das Schicksal, im resignierenden  
Phlegma einer kleinstädtischen  
Professorenexistenz sich langsam zu  
zerreiben, hat er ertragen, weil von  
einem gewissen Zeitpunkt an für ihn fest-
stand, dass sein Mangel an Naivität,  
die grüblerische Schwere seines Tempera-
mentes und der von unerbittlicher  
Selbstkritik gebrochene Mut seiner Instinkte  
jedem freien Werben um Gunst, Macht  
und Wirkung den Erfolg versagen mussten.  
Er wurde bewusst und entschlossen  
Lehrer […]. 

Er hatte seinen Schülern viel zu geben; sie  
verehrten ihn, wiewohl sie ihn fürchten  
mussten. Mehr aber als die Details seiner  
Praxis, seines großen theoretischen  
Wissens, die er ihnen mitteilte, wog das  
schlichte Beispiel seiner Individua- 
lität: die Unerschrockenheit der Konse-
quenz, die im gegebenen Moment  
Pläne und Träume, Fragmente tausend  
schöner Hoffnungen leidlos,  
wortlos einsargt, weil die Erkenntnis  
ein Gelingen nur um den Preis 
schwächlicher Kompromisse 
verbürgt.«
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Dass ich die Kinder mitnehme, werdet ihr  
nicht verstehen. Aber was hätten die für eine 
Zukunft? Sie würden das nicht verkraften. Ein 
Vater, zu dem sie kein Vertrauen haben, wo 
nur Hass regiert. Nein, das kann keine Zukunft 
sein. Es wird schwer werden für euch alle, 
aber ihr werdet darüber hinwegkommen.  
Und es ist niemand mehr da, der ständig um 
Geld bettelt und jammert. Der liebe Gott hat 
mich wahrscheinlich schon lange verdammt  
und ich sehe es ein, dass ich auf dieser Welt 
nichts mehr verloren habe.

gora Was also tust du?

medea Lass sie kommen! 
Lass sie mich töten, es ist aus! 
Von hier nicht geh ich, aber sterben will ich.

An dieser Stelle steht sie vom Küchen­
tisch auf, tritt an das Bett des 10-jährigen 
Sohnes. 

medea Wie könnt ihr schlafen? schlafen? 
Glaubt ihr weil eure Mutter wacht bei euch? 
In schlimmern Feindes Hand wart ihr noch 
nie!

Erst versucht sie ihm eine ätzende Säure 
einzuflößen, doch das misslingt, der 
Sohn wacht auf. Es kommt zu einem 
Kampf, und sie versucht, den Sohn mit 
einem Kissen zu ersticken oder zu 
erwürgen. Es ist ein langer, schlimmer 
Kampf zwischen der kleinen Mutter und 
dem sehr sportlichen Jungen. Nach 
einer langen Zeit obsiegt sie und tötet 
ihn sehr qualvoll. Danach setzt sie sich 
nochmal für zwei Stunden an den 
Küchentisch. Dann geht sie in den Keller, 
holt eine Axt und erschlägt die beiden 
8-jährigen Zwillingstöchter mit einer 
unvorstellbaren Wucht. Das eine Mäd­
chen bekommt fünf Schläge ins Gesicht, 
der anderen schlägt sie auf den Nacken 
und trennt fast den Kopf ab. Zuletzt 
tötet sie die Katze.

Dann vollendet sie den Brief:

Ich habe alles Für und Wider abgewogen.  
Es war furchtbar. Ich wollte keine solche 
Sauerei machen, aber es ging nicht anders. 
Weil der Bub so gelitten hat. Ich bin so ein 
Stück Dreck. Mir graust vor mir selbst.

mason Wo hast du meine Kinder?

medea Meine sind’s!

jason Wo hast du sie?

medea Sie sind an einem Ort 
Wo ihnen besser ist, als mir und dir.

jason Tot sind sie, tot!

medea Dir scheint der Tod das Schlimmste; 
Ich kenn ein noch viel Ärgres: elend sein. 
Hätt’st du das Leben höher nicht geachtet 
Als es zu achten ist, uns wär’ nun anders. 
Drum tragen wir! Den Kindern ist’s erspart!

Dann nimmt sie sich ein Messer und 
sticht auf sich selbst ein. Sie sticht sich 
mehrfach in den Brustkorb, erwischt 
zwei Mal das Herz, sticht in den Hals, 
reißt sich mit dem Messer beide  
Unterarme auf, zerfetzt Adern und 
Sehnen. Dann legte sie sich in warmes  
Badewasser und fängt an zu sterben. 

Doch sie schafft es nicht. 
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TEXT MARIE JOHANNSEN

Mutter, Ehefrau, Betrogene, Heimat­
lose. Königstochter, Zauberin, Mör­
derin. Medea. 

Kaum eine Frauengestalt der Antike 
ist zugleich unheimlicher und fas-
zinierender als sie. Eine Frau, die 
sich aus Leidenschaft zu grausamen 
Taten hinreißen lässt. Eine Frau,  
die sich nicht ihrem Schicksal ergibt 
und stumm ihr Leiden erträgt, son- 
dern vor Wut tobt und, von tiefem 
Schmerz geleitet, sich an ihren Peini­
gern rächt – und wenn das bedeutet, 
die eigenen Kinder zu töten.

Doch: Kann ein Schmerz groß genug 
sein, um als Mutter die eigenen 
Kinder zu töten? Alles antikes 
Drama, alles nur ein alter Mythos? 
Die Kriminologie sagt: Nein. Es gibt 
Geschichten wie die von Helga – 
die nicht wirklich Helga heißt – die 
über Jahre derart tiefe Verletzungen 
und Schmerzen erlitten hat, dass  
sie sich nach langem Abwägen dafür 
entschieden hat, dass es das Beste  
sei, sich selbst und ihre Kinder zu 
töten. 

Vor der Tat schrieb sie einen 
Abschiedsbrief. 

Ich weiß, es ist schrecklich, was heute passiert und was ich 
euch damit antue, aber ich kann nicht mehr anders. Seit 
Wochen habe ich diesen Entschluss gefasst und immer 
wieder verworfen, aber jetzt ist endgültig Schluss. Ich 
stehe vor dem absoluten Chaos, mein Leben ist kein Leben 
mehr, sondern ein Spießrutenlauf. Und jeder sagt mir:  
So gehts nicht mehr weiter. Und jeder davon hat recht. 

medea  Schlaft nur! 
Was gäb’ ich, könnt’ ich schlafen so wie ihr. 
Die Nacht bricht ein, die Sterne steigen auf, 
Mit mildem, sanftem Licht herunterscheinend; 
Dieselben heute, die sie gestern waren 
Als wäre alles heut, wie’s gestern war; 
Indes dazwischen doch so weite Kluft 
Als zwischen Glück befestigt und Verderben: 
So wandellos, sich gleich, ist die Natur 
So wandelbar der Mensch und sein Geschick.

Ich hab’ so viele Menschen derart enttäuscht durch 
meine Lügen, durch das ewige Hinhalten, weil ich immer 
geglaubt habe, den Karren noch aus dem Dreck ziehen 
zu können. Ich hatte gehofft, den großen Gewinn machen 
zu können und endlich alle Schulden begleichen zu können, 
aber das Glück war nicht auf meiner Seite. Es hat sich 
schon lange von mir abgewandt und jedem Menschen 
bringe ich nur Unheil und Kummer.

medea  Bleiben die Kinder hier beim Vater zurück, 
Beim treulosen, schändlichen Vater, 
Welches ist ihr Los? 
Stiefgeschwister kommen, 
Höhnen sie, spotten ihrer 
Und ihrer Mutter, 
Der Wilden aus Kolchis. 
Sie aber, entweder dienen als Sklaven, 
Oder der Ingrimm, am Herzen nagend, 
Macht sie arg, sich selbst ein Greuel: 
Denn wenn das Unglück dem Verbrechen folgt, 
Folgt öfter das Verbrechen noch dem Unglück. 
Was ist’s denn auch zu leben? 
Ich wollt’, mein Vater hätte mich getötet, 
Da ich noch klein war, 
Noch nichts, wie jetzt, geduldet, 
Noch nichts gedacht – wie jetzt.
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